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Er wurde unvermittelt heiter und geſprächig. „Wegen 
des Gehalts brauchen Sie ſich gar keine Kopſſchmerzen zu 
machen. Ich zahle Ihnen ebenſo viel wie ...“ Er hatte 
ſagen wollen: wie Ihr Pferdehändler, aber glücklicherweiſe 
konnte er ſeine Zunge noch im letzten Augenblick bändigen ... 
„ebenſo viel, wie Sie jetzt beziehen; wenn Sie wollen, auch 
noch mehr — fünfhundert vielleicht, wie?“ 

Er erreichte genau das Gegenteil von dem, was er ers 
reichen wollte: Erla wurde mißtrauiſch. 

„Wollen Sie mir bitte ſagen, für welche Arbeit ich aus⸗ 
erſehen bin?“ 

„Tia — hm — alſo, Sie ſollen Schreibmaſchine ſchreiben, 
nicht wahr? Stenogramme aufnehmen — was es eben ſo 
zu tun gibt. 

„Welcher Art iſt Ihre Firma, Herr Fock?“ 

„Die Firma muß erſt noch gegründet werden — wenig⸗ 
ſtens in Deutſchland.“ 

„Verzeihen Sie! Befindet ſich denn Ihre Firma im 
Ausland?“ 2 

„Ja, in Braſilien. Haben Sie feine Luft, nach Amerika 
zu gehen?“ 

Ihr Mißtrauen verſtärkte ſich. 
lung ablehnen, da gab es nichts zu überlegen. 
iſt ein bißchen weit, Herr Fock!“ 

„Gott bewahre! Ein paar Tage Seefahrt!“ 

„Nun ja, aber zum Berliner Vorortverkehr gehört Bra— 
ſilien gerade nicht!“ 

Er lachte. „Nein, das kann man wohl nicht ſagen. Aber 
die Welt iſt ja ſo klein! Selbſt wenn Sie einen hübſchen 
Erholungsaufenthalt drüben mit einrechnen, können Sie in 
acht Wochen hin und zurück ſein ...“ Er hielt beſtürzt inne. 
Wie hatte er nur ſo unvorſichtig ſein können, von dieſer acht⸗ 
wöchigen Friſt zu ſprechen! Erlas Blick war ſo durchdrin⸗ 
gend auf ihn gerichtet, daß es ausſah, als habe ſie Verdacht 
geſchöpft. 5 

Er täuſchte ſich: ſie war nur mißtrauiſch. Braſilien lockte 
fie, aber es gelang ihr doch nicht, ihre furchtſamen Bedenken 
zu überwinden. Ihr fielen Geſchichten von teufliſchen Mäd⸗ 
chenhändlern ein, verworfenen Geſellen, die unwiſſende und 
unerfahrene Frauen verſchleppten, verſchacherten und ſie er- 
barmungslos einem elenden und ſchändlichen Schickſal aus⸗ 
lieferten. Teufliſche Züge waren indeſſen an Jan Fock nicht 
zu entdecken; er ſah vielmehr gutherzig, wacker und ehrenhaft 

aus. Zu einem Mädchenhändler fehlte ihm vermutlich alle 
Begabung. Aber die Rätſel, die ihn umgaben, wurden dichter 
und undurchſchaubarer. 
»Ich fürchte ſehr, Herr Fock, daß es mir ganz unmöglich 
iſt, in Ihre Dienſte zu treten. Meine Eltern würden ſich be⸗ 
ſtimmt widerſetzen, und ohne ihre Einwilligung unternehme 
ich nichts. Mißverſtehen Sie mich, bitte, nicht! Die Stel⸗ 
lung, die Sie mir bieten, iſt verlockend, vielleicht zu ver⸗ 
lockend!“ 

„Sie mißtrauen mir?“ 

Erla antwortete aufrichtig: 
Herr Fock! 


Sie mußte dieſe Stel⸗ 
„Braſilien 


„Ja, ich mißtraue Ihnen, 
Verzeihen Sie meine Offenheit!“ 


Sein Geſicht drückte tiefe Kümmernis aus. „Was kann 
ich denn tun, um dieſes Mißtrauen zu zerſtreuen?“ 

„Warum liegt Ihnen ſo viel an mir?“ 

Darauf eine Antwort zu finden, war ſchwer. Jan blickte 
ſie gedankenvoll an, und er gedachte all der Mühſeligkeiten 
und Verſuchungen, die er hatte überſtehen müſſen, bevor es 
zu dieſer Unterredung mit Erla gekommen war: die Irr⸗ 
fahrten mit dem großen Saphir in der Taſche, der Winkel⸗ 
händler in Genua, das rätſelhafte Verſchwinden des Steins 
aus dem Wandtrejor im Hotel Miramare — das alles ſtand 
vor ſeinen Augen, und er fühlte ſich verſucht, ſeine Maske 
abzulegen. Vielleicht hätte er es auch getan, wenn der 
Stein in ſeiner Taſche geweſen wäre. 

„Ich verſtehe Ihr Mißtrauen, Fräulein Rickenbach, und 
ich will verſuchen, Sie zu überzeugen, daß weder ich noch 
Braſilien dieſes Mißtrauen verdienen. — Haben Sie in 
deutſchen Zeitungen ſchon einmal meinen Namen geleſen?“ 

Sie machte verwunderte Augen. „Nein! Sind Sie ein 
ſo berühmter Mann?“ a 

Er kramte aus dem Papierſtoß, der vor ihm lag, eine 
amerikaniſche Zeitung hervor und reichte ſie ihr herüber. 
Ein Aufſatz war angekreuzt. „Leſen Sie, bitte!“ 85 

Sie griff zögernd nach dem Blatt und las, was Miſter 
Bellicock, der Berichterſtatter der „Daily World“, über die 
Rieſenerbſchaft des Herrn Jan Fock aus Ulvesbüll und über 
ſeine tapfere Tat in einem brennenden Hauſe zu berichten 
gewußt hatte. : 

Als fie zu Ende gekommen war, ließ fie das Blatt ſinken 
u Lu in ehrfürchtigem Staunen: „Sie find diejer Tu 

ock?“ 
„Vergleichen Sie, bitte, das gedruckte Bild in der 
Zeitung mit mir“, ſagte Jan. „Sehr deutlich iſt es zwar 
nicht, aber Sie werden mich wohl erkennen, nicht wahr?“ 

Erla nickte. = 

„Warum lächeln Sie, Fräulein Rickenbach?“ 

„Ich wußte nicht, daß heute noch Märchen erlebt 
werden!“ 2 

„Tia — das hab' ich auch nicht gewußt!“ 

„Und dieſes ganze Vermögen — die Urwälder am 
Amazonenſtrom, die Reis⸗ und Baumwollpflanzungen an 
der Küſte, die Kaffeeplantagen in — wie hieß die Provinz? 
— in Maranhao, die Erzgruben in Chile und Bolivien — 
das alles gehört Ihnen?“ 

„Ja, mir und meinem Freund Rudyard Holligan.“ 

Sie ſchwieg ein paar Atemzüge lang. Dann fragte ſie 
leiſe: „Fürchten Sie ſich nicht?“ 

„Wovor?“ 

„Vor Ihrem Glück!“ 

„Ich habe mich gefürchtet.“ 

„Und wie haben Sie dieſe Furcht überwunden?“ x 

„Durch die Gewöhnung und durch die Erkenntnis, daß 
das Glück gar nicht ſo groß iſt, wie es ſcheint.“ 

„Sie ſind undankbar!“ 

„„Nein, nicht undankbar, ſondern ... vernünftig, hoffe 

„Es muß ſehr ſchwer ſein, ein ſolches Märchen zu Er» 
leben und vernünftig zu bleiben.“ 

„Das hab' ich an mir erfahren.“ 5 

„Um ſo mehr ſind Sie zu loben. — Aber erzählen Sie 
mir doch bitte, was Sie mit Ihrem Reichtum anfangen 
werden!“ 

Jan lehnte ſich in ſeinen Seſſel zurück. „Heute fehlt mir 
noch der Überblick, Fräulein Rickenbach. über Pläne, Vor⸗ 
ſätze und Hoffnungen bin ich noch nicht weit hinausgekom⸗ 
men. Aber das iſt eben der Anfang; bald werde ich weiter 
fein! — Argentuela war alt. Er arbeitete nach Grundſätzeu, 
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die vor vierzig Jahren Gültigkeit hatten: in Schlendrian 
und Verſchwendung. Rudyard Holligan hat mir ausführ⸗ 
lich über alles berichtet. Ich bin im Bilde und weiß wenig⸗ 
ſtens, wo die Hebel anzuſetzen find, Was wir dort drüben 
brauchen, ſind Menfchen und Maſchinen. Sehr viel Men⸗ 
ſchen und noch mehr Maſchinen! Dieſe Menſchen hinüber⸗ 
zubringen und ihnen dort drüben eine neue, eine geſunde 
und reiche Heimat zu ſchaffen — das ſoll meine erſte Auf: 
gabe ſein. Wir brauchen Tauſende und Abertauſende: Hand⸗ 
werter, Landwirte, Arzte, Wiſſenſchaftler, Techniter. Wir 
wollen die Maſchinen drüben in eigenen Werkſtätten her⸗ 
ſtellen laſſen und nur die Rohſtoffe kaufen, ſofern wir fie 
nicht aus unſeren eigenen Gruben und Wäldern beziehen 
können. Wir wollen jedes Quentchen unſeres Überfluſſes 
dort drüben nutzbar machen und nichts vergeuden, wie es 
bisher getan wurde. Haben Sie einmal in den Zeitungen 
geleſen, daß drüben in den Maſchinen Mais verfenert wurde, 
während in Europa, Rußland, Ching Millionen verhungert 
find? Wir wollen haushalten, damit wir um fo reichlicher 
verteilen können an die, die uns behilflich ſind, die Schätze 
zu heben. — Das Ziel liegt noch weit, aber ich erkenne es 
genau, und ich bin mir mit Rudyard Holligan über unſern 
Marſchweg einig: ein glückliches Land ſoll da drüben 
am Amazonas entſtehen. Das will Rudyard, und das will 
auch ich!“ : 

Er hielt inne, ein wenig verwirrt von ſeiner eigenen 
Begeiſterung und ſelbſt ergriffen von den Zielen, die er 
um erſtenmal vor einem anderen enthüllt hatte. Er ſtrich 
ſich über die Augen und lächelte. 

Eine kurze Pauſe entſtand. Dann ſagte Erla ſtockend: 
„Es iſt doch möglich, Herr Fock, daß ich mit Ihnen nach 
Para gehe ... vielleicht ſogar in den dickſten Urwald .. 
nach Mangos. Ich möchte es ſehr gern kennenlernen und 
.. ſchaffen helfen — Ihr glückliches Land!“ 

XNXXIII. 

Szamtes' Geſicht lief bläulich an, als er von Erxlas 
Entſchlüſſen hörte, aber ſeine Empörung wandelte ſich bald 
in tiefe Niedergeſchlagenheit. 3 

„Nee“ ſagte er verzweiſelnd und händeringend, „nee — 
wo wir uns doch jo gut verſtanden haben ... daſſe mir 
das antun können! Hörenſe — das kann nich Ihr Ernſt 
ſein, Fräulein!“ a 

„Es iſt mein Ernſt, Herr Szamtes!“ 

„Gefällt's Ihnen denn nich bei mir?“ wehklagte er. 

„Es handelt ſich nicht darum.“ 

„So redenſe doch bloß mal n deutliches Wort! Was 
wollnſen? Mehr Geld? Is Ihnen die Arbeit zu viel?“ 
Ein erleuchteter Gedanke kam ihm: „Will Arkany v’leicht, 
daſſe nich mehr bei mir bleiben ſolln “ —— 

„Alles falſch, Herr Szamtes! Ich will gehen, weil ich 
Beſſeres gefunden habe.“ 

Er wälzte ſich in ſeinem Schreibſeſſel auf die andere 
Seite und gab ſich anſtrengendem Grübeln hin. Zu einem 
Ergebnis kam er nicht. Er verſuchte es mit einer kläglichen 
Luſtigkeit: „Se brechen mir das Herz, Fräulein! Se ſind 
meine letzte Liebe! Habeuſe nich Mitleid mit'm alten ein⸗ 
ſamen Mann?“ 

„Sie find weder alt noch einſam, Herr Szamtes, noch 
bricht Ihnen das Herz, ſondern Sie fürchten, daß Graf 
Arkany ungehalten ſein könnte, wenn er erfährt, daß ich 
nicht mehr bei Ihnen bin.“ 

„Sehnſe mal an! Wie klug Se ſind!“ 

„Fürchten Sie gar nichts! Graf Arkany wird 
wiſſen, weshalb ich gegangen bin, und er wird Verſtänd⸗ 
nis für meine Gründe haben.“ 

„Das is' mir zu dunkel, Fräulein!“ 

„Für den Grafen Arkany wird es hell genug fein. Das 
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„Alſo — unwiderruflich?“ 

„Unwiderruflich, Herr Szamtes!“ ? 

„Se verſündigen ſich, Fräulein! Wahrhaftig. Se ver- 
ſündigen ſich!“ 

„Ich will es auf mich nehmen!“ 

Er ſank verzagt in ſich zuſammen und ſah wirklich be⸗ 
mitleideuswert aus. „Wann wolluſe' gehn?“ 

„Sofort!“ 

Er ſtöhnte laut. „Nu — denn gehnſe! Und gehnſe mit 
Gott! Und wennſe mal einſehn ſollten, waſſe für 'ne 
Dummheit gemacht haben, denn denkenſe dran, daß der olle 
Szamtes noch für jeden Sünder 'n Kalb geſchlacht' hat!“ 
ieh 15 werde daran denken. Herr Szamtes! Auf Wieder⸗ 
ehen!“ 

Kurze Su ſpäter ſtand ſie auf dem Bahnhof von 
2 und nahm den nächſten Zug, um nach Wannjee zu 
ahren. 

rpp empfing ſie und ſtellte ſich ihr mit einem liſtigen 


O 
Lächeln vor. Seine gutgelaunte Friſche gewann ihm ſofort 


ihr Herz. Er war höflich und liebenswürdig, ließ ſie aber 
nicht im Zweifel dariiber, daß ſie ihre fünfgundert Mark 
im Monat ehrlich verdienen müſſe. 


„Herr Fock iſt in der Stadt, Fräulein Rickenbach“, ſagte 
er. „Daß Sie ſchon heute herkommen würden, hat er nicht 
Krb Um ſo beſſer, daß es jo ſchnell ging. Wir haben 

rbeit für Sie in Hülle und Fülle.“ Er zog aus ſeinen 
vielen Taſchen ein Notizbuch und riß eine Seite heraus. 
Hier haben Sie ein paar Anſchriften von Leuten, die Ge⸗ 
ſchäftsräume zu vermieten haben. Klappern Sie alles ab, 
erkundigen Sie ſich, und wenn Sie Paſſendes gefunden 
haben, jo ıufen Sie mich an. Ich bin den ganzen Tag zu 
warſez Beſucher haben fi angeſagt. Die muß ich er⸗ 
warten.“ 

Sie erhielt Anweiſung, wie groß die Räume ſein muß⸗ 
en wie teuer fie ſein durften, und welche Lage er bevor⸗ 
zugte. 

„Daun halten Sie auch Umſchau nach Möbeln, drei 
Schreibmaſchinen brauchen wir, vergeſſen Sie das Telephon 
nicht — kurs: unterrichten Sie ſich über alles, was zu einer 
anſtändigen Wirtſchaft gehört. Denken Sie jelber ein biß⸗ 
chen über alles nach, denn ſelbſt iſt der Mann! — Haben 
wir uns verſtanden?“ 

„Vollkommen, Herr Orpp!“ 

„Dann iſt es aut! Nehmen Sie ſich ein Auto, und 
machen Sie das Rennen! — Auf Wiederſehen, Fräulein 
Rickenbach!“ S 
Sie ſtand ſchon in der Tür, als ex fie noch einmal an⸗ 
rief: „Beinah' hätt' ich ja vergeſſen: Herr Fock läßt Ihnen 
beſtellen, daß er bis zwei Uhr in der braſilianiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft telephoniſch zu erreichen iſt. Er hat dort eine 
Beſprechungen über Einwanderungsfragen. — Und nun: 
Startſchluß! Los!“ 

Um zwei Uhr war Erla — ziemlich abgehetzt und er⸗ 
mattet — endlich fo weit, daß fie von Orpp das Einver⸗ 
ſtändnis zum Abſchluß eines Mietvertrages erbitten konnte. 
Er lobte ſie für ihre Umſicht und hieß ihre Entſcheidungen 
gut. „Haben Sie ſchon Herrn Fock angerufen?“ rief er 
dann durch die Leitung. „Nein? Das haben Sie ver⸗ 
geſſen? Er hat ſchon dreimal nach Ihnen gefragt.“ 

„Ich werde ihn ſofort anrufen. In der Hitze des Ge- 
ſechts hab' ich nicht mehr daran gedacht.“ 

„Dann tun Sie's jetzt gleich!“ 

Sie rief ihn an, und es beſtätigte ſich, daß er auf ſie ge⸗ 
wartet hatte. Das heftige Rauſchen und Knacken in der 
Leitung vermochte den beglückten Ton ſeiner Begrüßungs⸗ 
worte nicht unkenntlich zu machen. 

a, er habe ſchon von Orpp erfahren, daß fie nun an 
feiner Seite ſtehe und für ibn arbeite. Er freue ſich fehr. 

Sie erzählte ihm, was fie erreicht hatte. 

„Ausgezeichnet! Sind Sie für heute fertig, oder haben 
Sie Orpps Liſte noch nicht abgearbeitet?“ 

„Noch längſt nicht!“ 5 

„Schade! Ich bin nämlich für heute fertig. Wiſſen Sie 
was ... Hallo! Hören Sie noch? Hallo! Geh'n Sie 
doch aus der Leitung — zum Deubel!“ 

„Ich bin ja noch hier, Herr Fock!“ 

„Gott ſei Dank! Alſo — willen Sie was? Ich helfe 
u! Wir treffen uns in einer Viertelſtunde am Lützow⸗ 
2 a * 3 

„Einverſtanden!“ 

Focks Wagen war ſchon zur Stelle, als Erla ankam. 
Er ſprang heraus und drückte ihr wie einem alten Kame- 
raden die Hand. 

„Das iſt prächtig, Fräulein Rickenbach!“ ſagte Fock. 
„Ganz prächtig! Nun gehen wir gemeinſam auf Erkundun⸗ 
921 5 Haben Sie denn überhaupt ſchon zu Mittag ge⸗ 
geſſen 

„Ich bin noch nicht dazu gekommen, Herr Fock. Ich 
glaube ſogar, daß ich nicht mehr daran gedacht habe.“ 

Er machte ein böſes Geſicht. „Solchen Leichtſinn müſſen 
Sie ſich abgewöhnen! Sofort werden wir eſſen gehen. 
Wiſſen Sie vielleicht hier in der Umgegend ein kleines 
nettes Lokal, wo man gut und — reichlich zu eſſen bekommt? 
Ich ſchwärme für die Hamburger Küche, müſſen Sie nämlich 
wiſſen: für etwas, das Leib und Seele zuſammenhält.“ 

Sie empfahl eine Weinſtube in der Potsdamer Straße. 

„Iſt das weit? 

„Nein, ein paar Minuten.“ 

Jan lachte. Er mußte an Hannes Pal denken, der 
augenblicklich an Bord der „Niobe“ irgendwo in den japa⸗ 


niſchen Gewäſſern ſchwamm, und der auch immer genau Be⸗ 


ſcheid gewußt hatte, wenn ihm Fragen nach „kleinen netten 
Lokalen“ vorgelegt worden waren. Während der Fahrt er⸗ 
zählte er Erla von dem langen Hannes und der gemein⸗ 
ſamen Schiffsjungenzeit auf dem „Pieter Klas“. 

„Sind Sie nicht froh, Herr Fock, daß dieſe ſchlimmen und 
elenden Zeiten nun endgültig hinter Ihnen liegen?“ fragte 
ſie, als ex geendet hatte. 

„Schlimm? Elend? Ach, Sie können ſich ja nicht den⸗ 
ken, wie glücklich wir damals waren, trotz allem! Sehen 
Sie; wir hatten nichts und waren nichts, aber wir waren 
frei! Zwar ſaß ich auf dem „Pieter Klas“, bekam Prügel 
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und fuhr zwiſchen Liverpool und Hamburg — gewiß, aber 
ich hätte nur mal ordentlich Luft zu holen brauchen und mir 
einen Stoß geben müſſen — dann hätte ich Gott weiß wohin 
gehen können. Ich hab's ja auch getan. Das kann ich heute 
nicht. Ich muß nach Para, nach Manaos, nach Rio. Ich muß 
mich hier mit den Braſilianern umherärgern, die von mir 
„Garantien“ haben wollen für das Wohlergehen der tauſend 
Mann, die wir noch in dieſem Jahr über das Große Waſſer 
ſchaffen wollen.“ 

„Tauſend Mann?“ 

„Ja. Bauhandwerker, Maurer, Zimmerleute, Techniker, 
Tiefbauingenieure und Arzte. Wir haben ſchon Fühlung 
genommen mit Gewerkſchaften, Verbänden und Berufs- 
gemeinſchaften. O gewiß, es macht Freude: Die Leute 
drängen ſich mir zu, und es iſt ſchön, ihnen mit gutem Ge- 
wiſſen verſprechen zu können: Dort drüben ſollt ihr eine 
Heimat haben, eine weite und reiche Heimat, ihr könnt dort 
drüben ein neues kleines Deutſchland aufbauen, wenn ihr 
wollt! — Die tauſend Mann ſind auf dem Anmarſch, und 
neue Tauſende werden ihnen folgen, und ... wir auch ...“ 

Er ſprach dieſe letzten Worte wie eine Frage aus. 

Sie ſah ihn zuverſichtlich an. „Ja, Herr Fock, wir auch!“ 

Da drückte er ihre Hand ſo feſt, daß ſie die Zähne zuſam⸗ 
3 mußte, um nicht das Geſicht vor Schmerz zu ver⸗ 
ziehen. 

Dieſer erſte Arbeitstag im Dienſte Focks erſchien Erla 
als ein herrlicher Glückstag. Aber ſie ward bitter enttäuſcht: 
es war einer der ſchwärzeſten und bedrohlichſten Tage ihres 
Lebens. Als ſie abends nach Hauſe kam, erfuhr ſie, daß der 
Herzog von Evonſhire wieder in England eingetroffen ſei 
und ſich ſofort brieflich einverſtanden erklärt habe, den „Blue 
Star“ anzukaufen. 

Und wenige Stunden ſpäter lief das Telegramm ein, 
mit dem Graf Arkauy ſeine Ankunft in Berlin für den über⸗ 
nächſten Tag ankündigte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Wunverrenner in Mexiko 
und ihr Geheimnis. 


Von H. Heſſe⸗Newyork. 


Nachdem er 86 Kilometer bergauf und bergab in ſechs 
Stunden 45 Minuten und 41 Sekunden zurückgelegt hatte, 
ging der Tarahumare⸗Indianer Joſé Torres kürzlich bei 
einem Wettlauſe in Kanſas durchs Ziel. Damit brach er 
den Weltrekord um eine Stunde, den Davies im Jahre 
1882 zu Newyork aufſtellte, und zwar mit 7 Stunden 
49 Minuten und 41 Setunden für 86 Kilometer. 

Vor einigen Monaten vollbrachten die beiden Tara⸗ 
humare⸗Indianer Thomas Zafiro und San Miguel eine 
ähnliche Leiſtung, indem fie einen Brief des Gouverneurs 
des Staates Hidalgo zur Stadt Mexiko brachten, und zwar 
legten fie 106 Kilometer in 9 Stunden 37 Minuten zurück. 
Während jedoch die Läufer anderer Nationen nach derarti⸗ 
gen Leiſtungen am Ziel fait vor Erſchöpfung umfielen, 
keuchten dieſe Indianer nicht einmal, als ſie Ki rotes 
Seidenband in Mexiko in Empfang nahmen. Anſcheinend 
hätten fie noch viele Meilen weiter laufen können. 

Wie ſind nun dieſe ungewöhnlichen Leiſtungen zu er⸗ 
klären? Worin beſteht das Geheimnis? 

Bei den Olympiſchen Spielen in Stockholm im Jahre 
1912 gelang es einem amerikaniſchen W diebe den 
Urſachen auf die Spur zu kommen. Bei dieſem Spiele 
Waren es zwei Weiße aus Südafrika, die gegenüber ſechzig 
Bewerbern Erſter und Zweiter im Marathon⸗Laufe wurden. 
Wie Henry Curry in einem Newvork-Blatte berichtet, er⸗ 
klärte ihm der Entdecker kürzlich: „Die bekannteſten In⸗ 
dianer⸗Renner im heutigen Mexiko leben nicht in der Nähe 

der Küſte, ſondern im Innern auf Hochebenen, wo die Luft 
dünn und trocken iſt. In dieſem Umſtande liegt der Schlüſſel 
zu dem bisherigen Geheimnis. 
3 Die beiden Sieger in Stockholm kamen aus Transvaal, 
und dies von der Küſte entfernte Land iſt gleichfalls eine 
Hochebene, wo die Luft dünn und trocken iſt. Man weiß, 


4 9 in ſolchen Gegenden jelten an Lungenſchwindſucht 
Nie 


Die großen gefunden und kräftigen Lungen im Verein mit 
berg und Muskeln — machen den Wunderrenner aus.“ 
. Ein Beweis 


findet ſich ſchon bei Herodot, der über die Kuriere des per⸗ 


ſiſchen Königs berichtet: „Nichts wird ſo ſchnell befördert 
wie die Botſchaften dieſer Renner.“ Perſien iſt gleichfalls 
ein Hochland, wo die Luft dünn und trocken iſt. F 

Dieſes Kurierſyſtem der perſiſchen Könige vor zwei⸗ 
taujend Jahren fanden die Spanier in Mexiko wieder, wo 
ſogar Poſt und Fracht befördert wurden. 

„Verbindungen mit den entfernteſten Gegenden des 
Landes wurden durch Kuriere aufrecht erhalten“, jant Pres⸗ 
cot der Hiſtoriker der Eroberung von Mexiko. „In Abſtäu⸗ 
den von etwa ſechs Meilen lagen an den großen Landſtraßen 
Poſthäuſer. Die Mitteilungen hatten die Form einer hiero⸗ 
glyphiſchen Malerei, womit der Poſt⸗ oder militärische 
Kurier zur nächſten Station lief. Dort nahm ſie ein an⸗ 
derer Bote und trug ſie eine Station weiter, und ſo ging 
es fort bis zur Hauptſtadt. Dieſe von Kindheit an abgerich⸗ 
teten Läufer bewegten ſich mit unglaublicher Schnelligkeit. 
Wenn auch nicht mit einer Geſchwindigkeit von zwölf bis 
fünfzehn Meilen in der Stunde, wie ein alter Chroniſt 
glauben machen will, immerhin wurde eine Botſchaft an 
einem Tage hundert bis zweihundert Meilen weiter be= 
fördert. i 

Friſche Fiſche, nach anderen Berichten auch friſche Süd⸗ 
früchte, erſchienen oft auf Montezumas Tafel in der Stadt 
Mexiko, und zwar vierundzwanzig Stunden, nachdem ſie die 
Reiſe an der Golfküſte angetreten, in der Luftlinie zwei⸗ 
hundert Meilen von der Hauptſtadt entfernt. 

In dieſer Weiſe erreichten auch die Nachrichten über die 
Bewegungen der königlichen Armeen ſchnell den Hof. Die 
Kleidung des Renners verriet ſchon durch die Farbe die 
Natur ſeiner Botſchaft und verbreitete Freude oder Be⸗ 
ſtürzung in den Städten, die er durchlief.“ 

Von allen Schnelläufern in irgendeinem Lande oder 
Zeitalter haben die Tarahumare⸗Indianer am überraſchend⸗ 
22 gezeigt, was für erſtaunliche Ergebniſſe durch langes 

rainieren in hoch gelegenen Gegenden zu erzielen find, 

Vor etwa dreißig Jahren lebte der Deutſche Karl Lum⸗ 
holtz mehrere Jahre unter diefen Indianern und ſtudierte fie 
gründlich. Er berichtete, daß ſie auf einer breiten Hoch⸗ 
ebene leben, ſechs⸗ bis neuntauſend Fuß hoch, und zwar in 
der Sierra Madre nordweſtlich der Stadt Mexiko. Obgleich 
tiefe und ſehr enge Schluchten das Gebiet durchzogen, han⸗ 
delte es ſich hier doch nicht um ein Bergland, fondern nur 
um eine Reihe von kleinen Hügeln und Tälern. Das 
Klima iſt heilkräftig und die Temperatur außerhalb der 
engen Schluchten die der nördlichen Länder. 

Von mittlerer Statur, beſitzen die Tarahumare aufs 
fallend breite Schultern, eine tiefe, breite Bruſt und ziem⸗ 
ch ſchlanke Glieder. Sie erfreuen ſich einer prachtvollen 
Geſundheit, ſolange ſie die heißen, meiſt feuchten Schluchten 
meiden. Wenn ſie ſich vor den Blattern der Weißen hüten, 
werden ſie oft hundert Jahre alt. 


Sie ſchwärmen ſehr für den Tanz. Ihr Lieblingsſport 
aber ist der Wettlauf. Ihr Training ſchließt Enthaltſamkeit 
von Alkohol, Süßigkeiten, Eiern, Käfe, Kartoffeln und Fett 
ein. Kaninchen, Hirſch, Ratte und Truthahn gelten als be⸗ 
kömmlich, im Gegenſatz zu den fleiſchfreſſenden Tieren, die 
fie verſchmähen. Im allgemeinen ift Alkohol nicht verboten, 
und man tut fich gütlich an Tesvino, einem aus Mais her- 
geſtellten Biere. 


005 Mühe aufbürdet: Der führende Läufer ſtößt einen 


den Zehen. Mit der Hand darf er ihn nicht berühren. Der 


Ball iſt aus einer Eichenwurzel geſchnitzt. 


winnen. 


Laufen iſt dieſen Indianern nicht ein Sport, ſondern 
eine Leidenſchaft. Alle Tarahumare, Männer, Frauen und 
Kinder, find Läufer, Das Dauerlaufen findet praktiſche 
Verwendung, wenn fie für die Mexikaner wilde Pferde ein- 
fangen, Nach zwei bis drei Tagen treiben fie die völlig 
erſchöpften Tiere in den Pferch, während ſie ſelbſt von ihrer 
aden beim Beginn der Jagd nichts eingebüßt zu haben 

heinen. 

Die Wettläufe beginnen um Mitternacht und dauern oft 
bis zum Morgen. Fackelträger begleiten die Läufer, und 
der ganze Zug bietet ein phankaſtiſches Bild, wenn er in den 
Tannenwäldern dahin eilt 

Im allgemeinen ergibt ſich die zwingende Schlußfolge⸗ 
rung, daß ein vorſichtiges Trainieren in genügender, jedoch 
nicht zu großer Höhe mit trockener Luft und mäßiger 
Temperatur die Geſchwindigkeit und Ausdauer eines geſun⸗ 
den Menſchen überraſchend ſteigern würde. 


—— — 


Die Katze. 
Skizze von Siegfried Vergengrnen. 

Die Katze ſaß auf einer Kiſte in der Ecke des Ateliers 
und ſchnurrte. Man wunderte ſich, daß dieſe kleine, halb⸗ 
verhungerte Katze noch ſo wohlig zu ſchnurren vermochte, ob⸗ 
gleich es in dem Atelier eiskalt war. Aber das hatte ſeine 
tieferen Gründe. In der Wand nämlich, hinter der Kiſte, 
lief ein Ofenrohr vorüber, das jedesmal etwas warm 
wurde, wenn die Leute in der Unterwohnung heizten. Und 
eben wenn dieſe Wärme, die eigentlich nur eine verminderte 
Kälte war, zaghaft durch die Mauern kroch, ſchnurrte die 
Katze. Es war ein genügſames Tier. 

Das Atelier und die Katze gehörten einem Maler. Es 
ging ihm nicht ſehr gut, dem Maler, ſonſt wäre das Atelier 
geheizt geweſen und die Katze hätte den ganzen Tag ſchnurren 
können. Auch war er keiner von den Starken. Er glaubte 
zwar an ſich und ſeine Kunſt, nicht aber an die Zukunft, oder 
vielmehr die Menſchheit, was auf dasſelbe herauskommt, 
wenn man ſich überlegt, daß eine Menſchheit ohne Zukunft 
eigentlich undenkbar wäre. Auf alle Fälle — ein höchſt un⸗ 
erquicklicher Gedanke. Und daher nicht im Bereich des Er⸗ 
wägenswerten. 

Jener Maler nun, der alſo gewiſſermaßen einen Schäd⸗ 
ling im Garten unſerer Zukunft darſtellte, ſozuſagen einen 
Maulwurf, beſchloß, ein Ende zu machen. Monatelang hatte 
er gefroren und gehungert, eigentlich ſo weit er ſich auf ſeine 
Exiſtenz überhaupt beſinnen konnte. Es beſtand alſo kein 
nennenswertes Hindernis. 

Ich habe genug, ſchrieb er auf ein Blatt Papier — für 
den Fall, daß ſich einmal irgend jemand für die näheren 
Beweggründe ſeiner Tat intereſſieren ſollte — ich habe ge⸗ 
nug von einem Leben, das mir nichts eingebracht hat als 
einen Stapel ſchlechter Kritiken, mit denen ich kürzlich mei⸗ 
nen Ofen zum letzten Mal heizte. Ich habe genug von einer 
Kunſt, deren Anerkennung durch die Welt vom heutigen 
Tage meines Todes datieren wird. Ich habe genug davon, 
hungern zu müſſen, weil es einmal Leute geben wird, die 
ſich von dem Erlös meiner Bilder reichlich ſatt eſſen werden. 
Ich habe genug. Ganz genug. Ich gehe. Der Weg zu 
een Ruhm ſteht — euch frei. Ich bitte, ſich zu be⸗ 

enen! 

Als der Maler ſo weit gekommen war, lachte er. Er 
lachte zum erſtenmal nach längerer Zeit, und es klang daher 
etwas ungewöhnlich, dieſes Lachen, etwas eingefroren, etwas 
— nun wie ſoll man ſagen — etwas ... herzlos! 

Er ſtand auf, ordnete einige Mappen, rückte einen 
Rahmen gerade, der von der Erſchütterung des Gebäudes 
durch die Straßenbahnen etwas verſchoben war, und begab 
ſich zum Gashahn. Es dauerte eine Weile, bis er ihn auf⸗ 
bekam. Die Finger waren klamm und verſagten. Aber 
ſchließlich war es doch jo weit. Und das Gas ſtrömte 

Der Maler lauſchte eine Weile dem leiſen Singen, nickte 
dann mit dem Kopf, verſchloß die Tür und ſetzte ſich in einen 
Lehnſtuhl. Eine geraume Zeit ſaß er ſo, ohne ſich zu be⸗ 
wegen. Das Gas vermiſchte ſich langſam mit der Luft. 

Der Maler dachte. An einerlei, wahllos durcheinander. 
Er dachte wie die meiſten Künſtler in Bildern und wunderte 
ſich darüber, daß ſeine Geſtalten in violetten Nebeln ver- 
ſchwammen, die von grellgelben Adern durchfloſſen wurden. 
Die Adern wuchſen, wurden ſehr breit und erſtickten allmäh⸗ 
lich alle anderen Farben. 5 

Plötzlich erwachte der Maler. Ein leiſes Geräuſch ließ 
ihn aufhorchen. Es kam aus der Ecke von der Katze. 

Die Katze? Natürlich! Er hatte ſie vergeſſen! 

Du biſt ein Mörder ... ſagte eine Stimme. 

Unſinn, antwortete der Maler ſich ſelbſt und ſchloß die 
Augen. 2 

Die Katze begann zu miauen, 

Du biſt ein Mörder! Ein Doppelmörder ſogar! rief die 
Stimme. Sie klang laut und vorwurfsvoll. ; 

Der Maler öffnete mühſam die Augen. Er war ſehr 
matt und hatte das Bedürfnis, zu ſchlafen. Aber er wollte 
ſich doch darüber klar werden, ob die Stimme Recht hatte. 
Zu bag Zweck wandte er langſam den Kopf, um die Katze 
zu ſehen. . 

Sie ſaß mit geſträubten Haaren auf ihrer Kiſte, an das 
lauwarme Ofenrohr gedrückt und ſtarrte ihn an. Aus grü⸗ 
nen, verzweifelten Augen. Zuweilen miaute ſie. 

Der Maler wollte ſich abwenden, brachte es aber nicht 
fertig. Die Augen hielten ihn feſt. 

Was kann das Tier dafür, daß du feige biſt, ſagte die 
Stimme. Gib ihm die Freiheit und dann tu mit dir ſelbſt, 
was du willſt. > 

Feige? Wirklich? Er glaubte doch im Gegenteill .. 

Er wollte ſich erheben. Aber es erwies ſich, daß er keine 
Kraft dazu hatte. So ließ er ſich auf die Knie ſinken und 
kroch in der Richtung zur Tür. Jedesmal, wenn er einzu⸗ 
ſchlafen drohte, miaute die Katze. Dann ſah er ihee grünen 


* 


Augen. Hörte ihre klägliche Stimme. Und riß ſich zuſam⸗ 
men. — 

Viele Jahre ſpäter geſchah es, daß die Katze vor Alter 
ſtarb. In den Armen des Malers. Er weinte um ſie wie ein 
Kind. Er, der gelacht hatte, als er daran ging, dem eigenen 
Leben ein Ende zu bereiten. 5 

Aber ſo ändern ſich die Zeiten. 

Auch der Hunger hatte ihn damals bereits für immer 
verlaſſen. — 

So war er ganz einſam 


Bunte Chronik 


* Der König von England als Erbe. Die Engländer 
lieben es, ihren König als Erben einzuſetzen, namentlich 
wenn es ſich um Familienzwiſtigkeiten handelt, oder auch 
wenn ſie keine Erben hinterlaſſen. Zwar tritt der König 
dieſe Erbſchaften niemals an, und die Legate kommen der 
öffentlichen Wohlſahrt zugute, aber ein ſolches Teſtament 
wird als ein begrüßenswerter Alt der Loyalität gegenüber 
dem Herrſcherhauſe betrachtet und ſichert dem Erblaſſer noch 
nachträglich die gute Meinung ſeiner Landsleute. Die 
Summe der zahlreichen Geldvermächtniſſe ergibt viele Mil⸗ 
lionen. Oft ſoll der König aber auch andere als finanzielle 
Erbſchaften antreten, und die ſonderbarſten Beſtimmungen 
ſind bisweilen mit dieſen verknüpft. So vermachte kürzlich 
eine alte Dame in London ihrem als tierfreundlich be⸗ 
kannten Landesherrn einen ſchwarzen Seidenjpiß, 
eine Angorakatze und einen Kakadu nebſt der 
Summe von 100 Pfund jährlich, welche für die Pflege der 
Tiere verwandt werden ſollte. „Ich bitte Ew. Majeſtät“, ſo 
lautete die letzwillige Verfügung, „ſich meiner Lieblinge an⸗ 
zunehmen und für weitere 100 Pfund (2000 Mark) jährlich, 
die regelmäßig am Jahresſchluſſe bezahlt werden, den 
Spitz, die Katze und den Papagei jeden Sommer auf 
14 Tage ins Seebad bringen zu laſſen, da die Tiere 
von jeher daran gewöhnt ſind, dieſe Sommerfriſche zu ge⸗ 
nießen. Die letztgenannten 100 Pfund ſind für den Be⸗ 
gleiter der Tiere beſtimmt. Er ſoll ſich mit ihnen im fein⸗ 
ſten Hotel einquartieren und es an nichts fehlen laſſen.“ 
Es folgen noch genaue Diätvorſchriften und ſonſtige Ver⸗ 
haltungsmaßregeln, damit die Tiere geſund bleiben und 
nicht vorzeitig ſterben ſollen. So ſollen der Hund und die 
Katze regelmäßig zweimal täglich ihre Kunſtſtücke üben, 
damit ſie ſie nicht verlernen und gelenkig bleiben. Auch 
foll der Papagei, wenn das Wetter es geſtattet, täglich eine 
Stunde an die Luft geführt werden. — Nicht weniger ſeltſam 
mutet das Teſtament eines Katzenliebhabers an, der dem 
Könige drei Dutzend Katzen vermacht nebſt einer 
beträchtlichen Summe zur Errichtung eines „Katzenheims“, 
das, wie er ausdrücklich vorſchreibt, in der Nähe eines der 
königlichen Schlöſſer errichtet werden ſoll, damit der König 


ſich regelmäßig ſelber von dem Wohlergehen der lieben 
Tierchen überzeugen kann. Noch weniger dürfte der 
britiſche Herrſcher erbaut geweſen ſein über eine Erb⸗ 


chaft von — ſechzig lebenden Giftſchlangen, 
die ihm ein Weltreiſender hinterlaſſen hat mit der ſtolzen 
Bemerkung, daß ſie eine einzigartige Sammlung der ſelten⸗ 
ſten und z. T. noch unbekannten Exemplare darſtellen, und 
daß keine einzige darunter iſt, deren Biß nicht augenblicklich 
tödlich wäre! a 


Luftig Kundſchau | 


* Der Patient. „Haben Sie die Medizin vor dem 
Schlafengehen genommen, wie ich angeordnet hatte?“ — 
„Nein, Herr Doktor, zuerſt hatte ich es vergeſſen, und als 
ich ſie dann nehmen wollte, ſchlief ich ſchon.“ 


* 
* Das Land der 3 „Mutti, iſt in Afrika das 
Waſſer knapp?“ — „Ja.“ — „Ich muß nur dran denken, wie 
gut es die Negerkinder haben. Die werden doch nicht jo oft 


gewaſchen . 
* 


* Rausſchmeißen kann er noch nicht. Beſcheiden: 
„ . . Pikkolo, ich habe keinen Pfennig Geld bei mir!“ — 
„Da müſſen Sie ſchon warten, bis der Herr Oberkellner 
kommt, 'nauswerfen darf ich noch keinen!“ 
— —— — . —— 
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